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Erneute Andenquerung Ost-West: Vom bolivianischen Tiefland über den Titicacasee nach Arequipa in Südperu

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Zur Statistik: 

Gefahrene Kilometer auf dieser Etappe: 1500 km, Gesamt Km: 10500, Regentage: weiterhin 0, höchster Punkt der Strecke: 4800m mit dem Auto in Peru auf dem Weg nach Arequipa, 4955m zu Fuß bei einer kleinen Bergbesteigung(350 Höhenmeter),  tiefster Punkt 180m in Rurrenabaque im bolivianischen Tiefland

  Es ist gegen Mittag, als wir uns zum 3.Mal seit 2006 mit unserem Fahrzeug den steilen Fahrweg auf den Hügel hinaufquälen, auf dem der inzwischen 61-jährige Schweizer Jürg residiert. Wir sind mal wieder in Rurrenabaque angekommen, das recht malerisch an der Stelle liegt, an der der Rio Beni in einer engen Schlucht die letzten Vorberge der Anden durchbricht und sich auf seine lange Reise durch das bolivianische Tiefland Richtung Amazonas aufmacht. Das gegenseitige Hallo ist groß und die Überraschung ist uns gelungen, denn dass sich ein paar europäische Autoreisende gleich dreimal auf den mühsamen Weg in das verkehrmässig doch recht abgelegene Rurrenabaque aufmachen, ist wohl eine Premiere. Die nächsten 10 Tage ist relaxen und faulenzen angesagt und bei täglichen 35-38 Grad im Schatten ist der Swimmingpool der schönen Freizeitanlage, die wir weitgehend für uns allein haben, der geeignete Ort, um die Temperaturen als einigermassen erträglich zu empfinden.
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Blick vom „Mirador“ des Schweizers Jürg auf Rurrenabaque und den Rio Beni am Fuß der Anden
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unser Standort für 10 Tage; im Hintergrund auf dem Hügel das „Raumschiff“ mit Rundumblick, in dem unser Gastgeber wohnt. 
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Während unseres Urlaubs vom Reisen grübeln wir über die weitere Reiseroute nach. Wir wollen diesmal endlich ein Projekt in Angriff nehmen, das wir schon seit unserem ersten Besuch in Rurre vor 4 Jahren in der Schublade liegen haben. Damals schlug uns unser Gastgeber Jürg vor, wir sollten doch mal etwas wirklich Abenteuer-liches abseits des MainstreamTourismus machen: Statt auf der berühmt- berüchtigten Hauptroute durch die Yungas (gelb) direkt hoch in die Anden nach La Paz zu fahren, sollten wir ab Caranavi den Weg über Guanay, Mapiri, Apolo und dann Richtung Anden-hochfläche und Titicacasee nehmen, also mehr oder minder hinten rum. Er sei diese Strecke vor einigen Jahren schon mal mit einem LKW gefahren, es sei also machbar. Allerdings sei unterwegs ein Fluß zu durchqueren, auf dessen Grund  große Steine lägen; deshalb brauche man ein Allrad-Fahrzeug und stark regnen dürfe es auch nicht, sonst müsse man einige Tage warten, bis der Wasserstand im Fluß wieder gesunken sei. 

Wer hätte gedacht, daß seit dem Vorschlag 2006 4 Jahre und insgesamt 3 Versuche vergehen würden, bis wir diese Idee endlich in die Realität umsetzen? Beim ersten Versuch 2006 kamen wir genau an der entscheidenden Abzweigung von der Hauptstraße in Caranavi in ein solches Unwetter, daß wir die Realisierung des Projektes von vornherein beerdigen konnten. Selbst die Hauptpiste nach Laz Paz war damals nach dem großen Regen von mehreren Erdrutschen blockiert und erst nach langen Wartezeiten und auch dann teilweise nur schwierig zu befahren.
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2006 – nach einem gewaltigen Unwetter war der Hauptverbindungsweg vom Tiefland nach Laz an mehreren Stellen durch Erdrrutsche unterbrochen. Es kam zu langen Wartezeiten.

Bild links: 

2006 - Gleiche Strecke etwas weiter, auch für hartgesottene Gemüter nur mit einem mulmigen Gefühl befahrbar: auf extrem schmaler und glitschig nasser Piste den Abgrund vor Augen
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Beim zweiten Versuch im letzten Jahr, also 2009, bogen wir bei Caranavi dann immerhin ab und kamen 70 Kilometer weit bis in das Goldgräberstädtchen Guanay; unterwegs jagte uns eine  auf den ersten Blick eigentlich solide aussehende Betonbrücke einen schönen Schreck ein. Beim genaueren Hinsehen, waren die beiden Stützpfeiler der Brücke durch ein früheres  Hochwasser des Flusses in eine sehr bedenkliche Schräglage geraten und mehrere Warnschilder wiesen auf die Gefahr hin: „Brücke droht einzustürzen, max. 1 Auto auf der Brücke, max. 2 T Gewicht, max. 5 Km/h“. Naja – und dann fährt man trotzdem mit 9 t Gewicht drüber und fühlt sich schon sehr unwohl dabei….! Angekommen in Guanay war jedenfalls ich es dann, der Bedenken wegen der Weiterfahrt bekam, vor allem wegen der Flußdurchquerung  und der Gefahr, nach Regenfällen möglicherweise irgendwo im Niemandsland dieser abgelegenen Landschaft festzuhängen. Also kehrten wir in Guanay wieder um, obwohl wir dann nochmals über diese Brücke mussten. 

Also auf zum 3. Versuch. In Rurrenabaque löchern wir Jürg nochmal mit Fragen zur Strecke. Er bleibt bei seiner Meinung, daß die Strecke auch mit einem LKW zu befahren sei. Dann lernt Silvia am Swimmingpool den Militärkomandanten von Rurrenabaque und dessen Frau kennen. Beide stammen ursprünglich aus Apolo, was ja ein wichtiger Zielort auf der geplanten Route ist. Sie kennen zwar den ersten Teil der Strecke von Caranavi nach Apolo nicht sehr gut, wissen aber zu berichten, das die Anschlußpiste von Apolo hoch in die Anden zum Titicacasee in einem wesentlich besseren Zustand sei als der erste Teil unserer geplanten Route. Außerdem schwärmen sie uns vor, wie wunderschön Apolo gerade um diese Jahreszeit sei („ es muy muy lindo“) und stehen mit ihrer Aussage damit kurioserweise  in völligem Gegensatz zu unserem Gastgeber Jürg, der meint, daß wir in Apolo unser ökologisches blaues Wunder im Sinne von Desaster erleben würden, denn im weiteren Umkreis von Apolo hätte  man in den letzten beiden Jahrzehnten den gesamten Regenwald komplett plattgemacht; dort sehe jetzt alles recht trostlos aus. Na, das kann ja lustig werden! Auf jeden Fall steht unser Entschluß diesmal fest: Wenn das Wetter mitspielt,  dann werden wir die Strecke diesmal auf jeden Fall in Angriff nehmen. 

Obwohl uns innerlich der Nomadentrieb vorantreibt, verlassen wir Rurrenabaque und Jürgs wunderschönen Platz nach 10 Tagen nur schweren Herzens. Zunächst steht 280 Kilometer Routine auf dem Plan, denn diesen ersten Teil der Strecke kennen wir bereits zur Genüge: Zunächst immer am Andenfuß entlang auf einer miesen Piste 100 Kilometer zurück zum trostlosen Verkehrsknotenpunkt Yucumo, dann weitere 180 Piste über die ersten Andenvorberge nach Caranavi. Dort biegen wir auf die Nebenstrecke nach Apolo ab und erreichen nach weiteren 70 Kilometern wie im letzten Jahr die kleine Goldgräberstadt Guanay. Überrascht stellen wir dabei fest, daß unsere Sorgen wegen der maroden Brücke auf dem Weg unbegründet sind, denn die Bolivianer haben es geschafft, sie innerhalb eines Jahres komplett zu erneuern. Gute zweieinhalb Tage dauerte diese Fahrt durch eine recht schöne tropische typische Yunga-Gebirgslandschaft.

[image: image8.jpg]



Rurrenabaque: ein letzter Blick  auf den Rio Beni und die ersten Andenberge
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ein weiterer letzter Blick vom Hausberg Jürgs, dem „Mirador“, auf das sich nach Osten und Norden an die letzte Andenkette anschließende endlose Amazonastiefland
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Straßen-Mautstelle und Versorgungsposten kurz hinter Rurrenabaque
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Endpunkt der Tieflandpisten: der recht trostlose Verkehrsknotenpunkt Yucumo – ab hier geht es in die Yungas – die tropischen Vorberge der Anden
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Zwischen Caranavi und Guanay – Fahrt entlang eines schönen Gebirgstals
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  Endlich ist es soweit. Im 3. Anlauf nehmen wir Kurs auf Apolo, eine Region in Bolivien, die aus  verkehrstechnischer, wirtschaftlicher  und auch aus touristischer Sicht ziemlich abgeschieden in der Grenzregion zu Peru vor sich dahindämmert. Die Strecke läßt sich in zwei Abschnitte einteilen, wobei sich der zweite Abschnitt später als der härteste und abenteuerlichste Trip herausstellen wird, den wir in den letzten Jahren seit den Sahara- und Sahelreise in Westafrika  unternommen haben. Wettermäßig haben wir Glück und Pech zugleich. Pech insofern,  als es trotz wolkenlosem Himmel so dunstig ist, daß so gut wie keine Fernsicht möglich ist und damit praktisch auch keine vernünftigen Fotos zu machen sind. Es ist die Zeit, wo allmählich die monatelange Trockenzeit zuende geht und man sich überall mit Brandrodung auf traditionelle Weise auf  die üppig-feuchte Jahreszeit vorbereitet. Auch wenn wir keine großen Feuer mehr sehen: die Aschepartikel hängen als Dunst wochenlang in der Luft, bis ein großer Regen einen Reinigungseffekt bringt. Zudem haben wir eine Affenhitze, was einen zusätzlich negativen Effekt auf eine klare Sicht hat: 37 Grad zeigt das Thermometer, und das auf über 1000m Höhe; wenn man diese Temperatur auf das 900 Meter tiefer gelegene Tiefland um Rurrenabaque überträgt, dürften es dort jetzt wohl um die 43 Grad sein und man würde aus Jürgs Swimmingpool wohl gar nicht mehr herauskommen. Doch was auf der einen Seite Pech ist, entpuppt sich andererseits  als Glück. Denn trotz allen Dunstes in der Luft trübt kein Wölkchen  den grell-blauen Himmel, die Wetterlage ist ungemein stabil und wir brauchen uns auf der gesamten Fahrt über drohenden Regen keine Sorgen machen.
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Als wir endlich  nach mehrmaligem Nachfragen die richtige Ausfahrt aus Guanay gefunden haben, werden wir durch ein Entfernungsschild überrascht, dass bis zum ersten Etappenziel in Mapiri nur 45 Kilometer anzeigt; das stimmt zwar optisch mit der Wegstrecke in der Karte überein, wird sich aber später als grottenfalsch herausstellen. Kurz hinter dem Ort wird die Piste sofort deutlich schmaler und schlechter als auf den ersten 70 Kilometern seit Caranavi und man merkt schnell, dass hier keine größeren  LKW mehr verkehren. Trotzdem ist der Fahrweg einigermassen passabel zu befahren bis auf die Tatsache, daß wir uns in einem wilden Auf und Ab durch eine stark zertalte Landschaft von Tal zu Tal vorwärtsmühen müssen. Die zumeist bewaldeten Berge sind hier durchschnittlich nicht viel höher als 1000m, man könnte fast von Hügeln sprechen, wenn, ja wenn sie nicht so extrem tief durch Täler zerschnitten wären – typisch Yungalandschaft eben. Und  so geht  es  in  vielen recht steilen An- und Abstiegen mal 500m hoch und dann wieder runter: sehr zeitraubend und auch anstrengend. Dann, nach 60 Kilometern und 5 Stunden Fahrzeit fangen wir an, uns zu wundern, wo wir nun eigentlich gelandet sind;unser erstes Etappen- 

Berge im Dunst: typische Yungalandschaft

auf dem Weg nach Mapiri

ziel  Mapiri müsste nach  den  Entfernungsangaben in Guanay und den Schätzungen aus der Karte eigentlich längst erreicht sein.  Bei Kilometer 75 kommt uns auf einmal ein Buschtaxi entgegen; wir stoppen den Wagen und fragen den Fahrer, wieviel Kilometer es noch nach Mapiri seien. Diese Frage ist natürlich komplett falsch und blödsinnig gestellt, denn mit Kilometerangaben kommt man dieser Gegend und bei diesen Straßenverhältnissen nicht viel weiter, sagen sie doch überhaupt  nichts vernünftiges über die Fahrdauer aus. So antwortet uns der Fahrer nach kurzem Nachdenken denn auch: „Etwa eineinhalb bis zwei Stunden sind es noch“. Obwohl wir dieser Aussage nicht so recht trauen und eher glauben, uns verhört zu haben, stimmt diese Angabe tatsächlich, denn wir erreichen unser Ziel nicht vor Einbruch der Dunkelheit und müssen uns nach 7 Stunden Fahrzeit und knapp 90 gefahrenen Kilometern bei einbrechener Dunkelheit einen Übernachtungsplatz im Busch direkt neben der Piste suchen. Reichlich erschöpft verkriechen wir uns in unserem rollenden Wohnzimmer.

Am nächsten Morgen dauert es dann noch eine knappe halbe Stunde, ehe endlich tief unten im nächsten Flußtal das ersehnte Buschdorf Mapiri nach insgesamt 98 staubig-holprigen Kilometern seit Guanay auftaucht. So sehr kann man sich täuschen: Durch die ständige Achterbahnfahrerei  hat sich der optisch in der Karte so kurz aussehende Streckenabschnitt entfernungsmässig glatt verdoppelt und etwas über 7 Stunden reine Fahrzeit für knappe 100 Kilometer geben einen deutlichen Hinweis auf die Mühsal dieser Fahrt mit einem LKW.

Doch der eigentliche Härtetest steht uns erst noch bevor, wir wissen es bloß noch nicht!  Nochmal 125 Kilometer sind es von Mapiri bis nach Apolo und die haben es in sich, wie sich bald herausstellen soll. Zunächst müssen wir über den ersten Fluß. Überraschenderweise existieren sogar etliche „Fähren“ , doch die sind für schwere Lkw und große Fahrzeuge nicht geeignet: Zwei lange Kanus werden längsseits zusammengebunden, darüber quer ein paar Bretter gelegt – und fertig ist der Flußshuttle für Leichtfahrzeuge. Als ortsunkundige LKW-Fahrer steht wir jetzt erstmal dumm da, denn die geeignete Stelle, um den Fluss zu überqueren, ist nicht so ohne weiteres zu sehen.  
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eine „Kanufähre“ für leichte Fahrzeuge 

Doch zum Glück sind wir ja nicht in  Afrika, wo sofort etliche „stark geldorientierte“ Helfer zu Stelle wären, die sich einem mit aberwitzigen Preisforderungen als lebensnotwendige Guides(Führer) anpreisen würden. Nein, so läuft das in dieser entlegenen Gegend überhaupt nicht ab. Statt dessen sind hier sofort sehr hilfsbereite Menschen aus dem Dorf zur Stelle, die einen selbstlos quasi „an die Hand“ nehmen und sicher durch den Fluss lotsen. Und sie erwarten noch nicht mal eine geldwerte Gegenleistung für ihre Mühe und bedanken sich deshalb umso mehr, wenn man sie trotzdem angemessen entlohnt. Jedenfalls stehen wir kurz hinter dem Ortsausgang von Mapiri ers einmal hilflos am Fluß; der ist trotz Niedrigwasser mit etwa 100 Metern recht breit (nicht so schmal wie der Fluß auf dem Foto oben) und die richtige  Zufahrt über das trockene Kiesbett ist nicht auszumachen. Da durch? Aber wo? Ein paar Leute am Fluß bemerken schnell unsere Ratlosigkeit und eilen hilfsbereit zur Stelle; und mit Hilfe eines „Führers“ in unserer Fahrerkabine meistern wir die Passage dann doch problemlos und sicher. Die optimale, weil  nicht so tiefe Passage  hätten wir allein wohl nie  gefunden, sie verläuft nämlich keineswegs auf dem kürzesten Weg , sondern in einem großen Bogen durch den Fluß, so dass sich die wegen der großen Steine am Grund recht hoppelige Durchfahrt durch das vielleicht einen halben Meter tiefe, recht strömungsstarke Wasser auf bestimmt 200 Meter glatt verdoppelte. 

Ja und dann wird es richtig schön und abenteuerlich. Die Piste wird auf der anderen Seite des Flusses nochmals eine Spur schlechter und schlängelt sich in inzwischen sattsam bekannter steiler Berg- und Talfahrt durch zum Teil  herrlichen unzerstörten Primär-Urwald. Die Athmosphäre wirkt exotisch und ursprünglich und wird durch die traditionellen Behausungen der wenigen Menschen, die hier leben, noch verstärkt. „Fast wie in Ruanda in Ostafrika, wenn man aus dem Regenwald des Kongobeckens in die ostafrikanische Berglandschaft fährt“, fällt mir spontan als Vergleich ein. 
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Doch die Autofahrt selbst ist reichlich anstrengend. Aufgrund der vielen Steigungen  und schlechten Wegpassagen kommen wir großenteils aus dem 2. Gang überhaupt nicht mehr hinaus. Vor allem in den dichten Waldpassagen wechselt der Pistenbelag häufig von steinig und staubig zu einer reinen Lehmpiste, die keinesfalls mehr wetterfest ist. Schnell wird uns klar, dass hier nicht nur die Flüsse bei starkem Regen zum Problem werden können, sondern ein Großteil der Piste selbst. Die gedankliche Vorstellung von schlechtem Wetter in dieser abgelegenen Gegend verursacht sofort ein ziemlich ungutes Gefühl, dass man am besten schnell wieder unterdrückt.

Doch statt Regen und schlechtem Wetter bekommen wir ein kurzfristiges „Problem“ aus völlig unerwarteter Richtung. Wir biegen um eine Kurve und auf einmal….geht es nicht weiter, denn der Stamm einer großen, morsch gewordenen Palme ist quer über die Piste gestürzt und blockiert die Weiterfahrt.
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das Ding ist sehr schwer-ich versuche, es mit einem Stemmeisen von der Böschung runterzuhebeln
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fast könnte man meine, das wäre eine Räuberfalle    es ist geschafft – das Hindernis zur Seite geräumt                                                                 
Erst nach einer mühsamen Schufterei ist das Hindernis schließlich beseitigt und die Fahrt kann weitergehen. Mal wieder geht es tief ins Tal hinunter und wir erreichen bei dem kleinen Urwalddorf Yuco den nächsten Fluß. Der ist zwar nicht so breit wie der erste, hat dafür aber eine starke Strömung und viele große Steine auf dem Grund. Und wieder sind schnell ein paar selbstlose Helfer zur Stelle, die uns die  richtige Passage zeigen und uns – selbst im Wasser stehend und Steine zur Seite räumend – sicher durch die Strömung lotsen.
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Anfahrt auf Yuco- auch hier lebt man noch vom Goldschürfen im Fluß und in einem Buch finden wir die treffende Beschreibung für die Orte in dieser Gegend: „Gänse, Hühner und Schweine bevölkern die Straße“…
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„Ortsdurchfahrt“ in Yuco – im Hintergund droht schon der nächste Fluß, den wir passieren müssen
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Zwei Drittel der Passage sind geschafft, die Helfer warnen uns sicher vor den Untiefen und Hindernissen, ohne Allradantrieb wäre diese Flußdurchquerung wegen der großen Streine etwas problematisch gewesen
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Über Stock und Stein – Schnappschuß einer Filmaufnahmen von einer weiteren Flußdurchfahrt

Hinweis: Ein kurzer Filmausschnitt dokumentiert die 2. Flußdurchfahrt (40 sek., 15 MB). Bei Interesse und Internetverbindung auf den Link klicken:

http://www.tibesti-online.de/2010-11/yuco.wmv
Doch die übelste Flußpassage steht uns noch bevor. Nur wenige Kilometer hinter der zweiten Flußdurchfahrt erwartet uns erneut ein Fluss, diesmal wohl eher ein Flüsschen, denn er führt jetzt zur Trockenzeit an dieser Stelle nicht viel Wasser und ist auch höchstens 15 Meter breit. Statt dessen zeichnet er sich aber dadurch aus, dass es für Autofahrer  keine direkte Passage zum Queren gibt, weil das gegenüberliegende Ufer so steil ist, dass dort keine Auffahrt möglich ist.  Zunächst ist uns völlig unklar, wie man da jetzt weiterfahren soll. Wir müssen das Terrain erst zu Fuß erkunden, um festzustellen, dass die Fortsetzung der Piste am anderen Ufer über 100 Meter weiter flußabwärts ist. Es bleibt kein anderer Weg, als den Fluß zunächst zu queren, um dann auf der anderen Seite in Üfernähe längs durch das Flußbett zu fahren; und das ist gespickt mit wirklich großen Steinen und Felsbrocken, die man nicht umfahren kann. Also Allradantrieb eingeschaltet und los geht eine wirklich üble Schinderei für Mensch und Maschine. Mit weniger als Schrittempo und reichlich Hin-und-her-Rangieren  quälen wir uns hoppelnd durch diese Steinwüste. Was dieses Fahrzeug so alles aushält, ist schon wirklich erstaunlich, denke ich! Und schließlich bin ich bei der ganzen Aktion so angespannt, dass ich sogar völlig vergesse, die Filmkamera einzuschalten oder Fotos zu machen. Wie fast immer in solchen Extremsituationen.
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der schwierigste Punkt der ganzen Strecke – zunächst auf die andere Fluss-Seite und dann fast 100 Meter am Ufer entlang über diese riesigen Steine und großen Geröllbrocken – einfach nur schlimm und kaum zu glauben, dass das überhaupt möglich ist…..

Im  Unterschied zur Dauer dieser Flussdurchquerung ist der Rest der Fahrt bis Apolo  schnell erzählt. Noch ein vierter Fluß muss auf einer längeren Passage passiert werden, doch er ist gegenwärtig harmlos, an der Topographie der Landschaft und am Zustand der Piste ändert sich nichts. Doch dann, etwa 25 Kilometer vor Apolo, klärt sich endlich die Quizfrage, wer in Rurrenabaque mit seiner Meinung über die Region um Apolo denn nun recht hatte, unser Gastgeber oder der jetzige Militärkommandant. Um es vorwegzunehmen – es ist tatsächlich ein ökologisches Desaster. Apolo selbst liegt auf einer 1400m hohen Hochebene und diese Fläche ist mitsamt der sie umgebenden Hügelketten ratzekahl geschoren. Eben noch fährst du durch schönsten dichten Primärwald und dann plötzlich, wie von Geisterhand, hat jemand alle, aber wirklich alle Bäume weggezaubert. Zurückgeblieben ist eine dürre Steppenlandschaft, die auf den ersten Blick bis auf etwas Viehwirtschaft kaum landwirtschaftlich genutzt zu werden scheint. Da haben Profitgier und ökologische Unwissenheit in den letzten zwei Jahrzehnten aber deutliche und endgültige Fakten geschaffen. Apolo selbst ist ein trostloses, schmuddeliges und schmutziges Kaff inmitten dieser traurigen Einöde und selbst das sonstige Schmuckstück eines jeden südamerikanischen Städtchens, das was auf sich hält, die zentrale und zumeist mit hohen Bäumen bestandene Plaza, ist hier völlig kahl und baumlos. Uns schaudert es und das abendliche Herumlaufen und Suchen nach einem netten Ort, wo man ein nach all den Strapazen mal ein Bier trinken könnnte, bleibt absolut erfolglos. Stattdessen rätseln wir als unwissende Durchreisende über die Frage, wovon die immerhin gut 6000 Einwohner wohl ihre Existenz bestreiten. Doch zum Glück ist ja stets der Weg unser Ziel, so dass uns das Erscheinungbild dieses Ortes nicht ernsthaft betrüben kann. Und ein spätes Glück für die Region ist es immerhin, dass die bolivianische Regierung inzwischen ein riesiges Gebiet nordöstlich von Apolo zum Nationalpark Madidi erklärt und damit dem weiteren Abholzungswahn ein Ende bereitet hat.

Was über  diese einmalige Strecke von Caranavi über Guanay, Mapiri und Yuco nach Apolo zum Abschluß noch zu bemerken  bleibt, sind ein paar Fakten: 290 Kilometer Länge mit 4 Flußdurchquerungen sind zu absolvieren; wir haben etwa 21 Stunden reine Fahrzeug benötigt, kamen weite Strecken nur im 2.Gang voran und mussten mehrmals den Allradantrieb benutzen; das letzte Mal hatten wir in Guanay vollgetankt, in Apolo müssen wir 105 Liter nachtanken, um den Tank nach 220 Kilometern Fahrt wieder voll zu bekommen. Ich will es gar nicht glauben und rechne mehrmals nach, doch es stimmt wirklich: mit 48 Litern auf 100 Kilometer haben wir den höchsten Dieselverbrauch gehabt, den wir auf allen Reisen in 12 Jahren  jemals mit  diesem Fahrzeug gemessen haben. Eine deutlichere Aussage über  diese Strecke in fahrtechnischer Hinsicht und in Bezug auf eine Fahrt mit einem LKW ist wohl nicht möglich. Belohnt wird man für all die Strapazen jedoch mit einer wunderschönen und zu großen Teilen noch recht ursprünglichen tropischen Gebirgslandschaft.

  Unser Aufenthalt in den Amazonasregionen Boliviens geht zuende. Wir steuern von Apolo wieder direkt Richtung Andenhauptkamm. Nochmal gute 250 Kilometer sind zu absolvieren, dann hat man den östlichen Andenhauptkamm wieder überschritten und erreicht erneut die Andenhochfläche am östlichen Ufer des  Titicacasee fast direkt an der bolivianisch-peruanischen Grenze auf knapp 4000 Metern Höhe.  Fahrtechnisch ist die Piste auf ihrer gesamten Länge in einem recht ordentlichen Zustand, so dass man die Landschaft auch als Fahrer eines LKW deutlich entspannter geniessen kann als auf dem Teilstück vor Apolo. Und die Landschaft entlang dieser Strecke ist wirklich außergewöhnlich schön und im späteren Teil sogar gewaltig. Wir sind wirklich begeistert und schwer beeindruckt. Zunächst muss man ab Apolo noch knapp 30 Kilometer über die kahl gerodete Hochfläche zurücklegen, dann taucht man wieder in die Berge der Anden und die Randbereiche des Nationalparks Madidi ein und ist endlich wieder von herrlichem Tropenwald umgeben. Die Täler, die wir zunächst durchfahren, werden überwiegend vom Coca-Anbau geprägt, dessen Anbauflächen sich zumeist in abenteuerlichen Hanglagen die Berghänge hinaufziehen. Und an den für bolivianische Verhältnisse ungewöhnlich großen zweistöckigen Häusern der Coca-Bauern erahnt man, dass man auch mit dem offiziellen Coca-Anbau (gekaut sind Cocablätter in Bolivien  ein traditionellen Nahrungsersatz- und Genußmittel) offensichtlich deutlich mehr verdient als mit der tradtionellen Landwirtschaft.
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Coca-Anbauflächen in den nordöstlichen Andentälern der Yungas
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Blick aus dem fahrenden Auto

Nach einigem Auf und Ab durch verschiedene Täler mündet die Piste schließlich in ein gewaltges Quer- bzw. Durchbruchstal, dass uns langsam immer weiter hinauf bis in eine Höhe von über 3500 Metern leitet. Je mehr man an Höhe gewinnt, desto gewaltigere Dimensionen nimmt dieses Tal an und verengt sich immer weiter zu einer beeindruckenden Schlucht, dessen Boden schließlich so schmal ist, dass er fast auf der gesamten Breite von einem rauschenden Wildbach eingenommen wird, während alle paar Meter ein  Wasserfall die steilen Talhänge herabstürzt. Es ist ein herrlichess Naturschauspiel. Erst auf einer Höhe von 3500m weitet sich das Tal und verliert sich, doch man ist noch lange nicht oben. Wenn man auf einer Höhe von über 4600 Metern dann endlich den Scheitelpunkt des Andenhauptkamms erreicht, sieht man ganz tief unter sich den schluchtförmig sich verengenden oberen Einstieg in das Durchbruchstal, welches wir in den letzten zwei Tagen durchfahren haben. 
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im unteren Bereich des gewaltigen Durchbruchstals, welches uns auf den Andenhauptkamm leitet
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von allen Seiten stürzen die Wassermassen als Wasserfälle die Hänge herunter
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das Tal verengt sich zur Schlucht mit gewaltigen Dimensionen und beeindruckenden Ausblicken 
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Es ist geschafft. Im dritten Anlauf haben wir endlich diese abgelegene Region Boliviens auf einer äusserst abenteuerlichen Strecke erkundet und damit einen  der letzten weißen Flecken auf unserer persönlichen Bolivienkarte geschlossen. Es war trotz aller Anstrengung und Ungewißheit ein tolles Erlebnis, was wir nicht mehr missen wollen. Das letzte Sahnehäubchen zum Abschluß dieser Tour ist aber nur teilweise von Erfolg gekrönt. Denn nur einen Katzensprung von unserem Aufstiegspunkt auf den Andenhauptkamm entfernt erhebt sich mit der Kordillere Real, der Königskordillere, eines der beeindruckendsten  Gebirgsmassive der Anden nochmals fast 2000 Meter über unseren höchsten Aufstiegspunkt. Doch unser krzer Ausflug vom Titicacasee erneut über den Andenkamm hinunter bis ins 2600 Meter hoch gelegene Gebirgsstädtchen Sorata wird von den nach wie vor sehr dunstigen Sichtverhältnissen getrübt. Doch immerhin haben wir das Glück, wenigsten ein paar kurze Blicke auf dieses bis zu 6500 m hohe schnee- und eisbedeckte Gebirgsmassiv zu erhaschen, bevor es wieder in Nebel und Dunst verschwindet.
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ein gewaltiger Ausblick von unserem Übernachtungspunkt auf 3000 Metern Höhe. In der Abenddämmerung tief unten am Hang die Häuser des 2600m hoch gelegenen Sorata, fast 4000 m darüber die eisbedeckten Gipfel der Kordillere Real(6500 m)
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Foto links und unten:

am nächsten Morgen gibt es auf einer kleinen Wan-derung aus über 4000m Höhe  noch-mal einen schönen Aus-blick auf die Berge
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Mit einem letzten Blick auf das gewaltige Massiv der Königskordillere endet unsere diesjährige Bolivientour, der traumhafte Blick vom Titicacasee auf die Gebirgskette, den wir vor 2 Jahren so sehr genießen konnten,  bleibt uns diesmal durch Wolkenberge und Dunst verwehrt. Relativ zügig passieren wir am Titicacasee die peruanische Grenze und erreichen nach weiteren 3 Tagen die südperuanische Stadt Arequipa, eine der schönsten Städte Südamerikas, wo wir uns erneut eine 8-tägige Auszeit gönnen. Doch davon mehr im nächsten Bericht.

[image: image52.jpg]§

-




